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Ein Wort zuvor

Warum leben Humorvolle länger?
Warum auch glücklicher?

Der Grieche Äschylos aus dem antiken Griechen-
land verschrieb einst seinen Freunden täglich 

ein paar Tropfen Freude. Der Römer Seneca phi-
losophierte, es sei „des Menschen würdiger, sich 
schmunzelnd über das Leben zu erheben, als es zu 
beweinen“. Er fügte allen Ernstes hinzu: „Um das 
Menschengeschlecht macht sich verdienter, wer es 
belacht, als wer Tränen darüber vergießt.“
Bei diesem Lesebuch geht es weder darum, die 
Menschheit zu „belachen“ noch sie zu beweinen; 
es geht vielmehr darum, ein wenig Schmunzeln, 
Freude und Heiterkeit zu erzeugen, getragen von 
bewusster Gelassen- und Zufriedenheit. Der Gelas-
sene ist häufig auch der Geduldige und Hoffende. 
Schon in der Antike hat man Tieren in den Mund 
gelegt, was Menschen dachten oder sagen wollten, 
aber nicht den Mumm aufbrachten, sich laut und 
verständlich zu äußern. Die Tierfabeln von Äsop 
bezeugen es. Und der Franzose Jean de La Fontai-
ne (1621–1695) folgte den Spuren der Griechen. Jo-
hann Wolfgang von Goethe hatte mit seinem Tier-
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epos „Reineke Fuchs“ etwas Ähnliches im Sinn: 
den Mitmenschen die Meinung zu sagen, ohne 
auf sie mit Fingern deuten zu müssen. Früher, als 
noch Kaiser, Könige oder andere Fürsten den Ton 
angaben, riskierten es nur Hofnarren, die Regie-
renden zu kritisieren. Mit der Demokratie kam die 
freie Meinungsäußerung – und die Narren an den 
Adelshöfen verschwanden allmählich. Was blieb, 
sind Episoden und Anekdoten; Minigeschichten, 
leicht zu merken; einfach nachzuerzählen, aber 
selten ohne Humor. Nicht alle strotzen vor Witz, 
aber die meisten regen zum Schmunzeln an.
Eine weitere Gattung, Wahres und Wichtiges in 
knappen Worten weiterzugeben, ist der Aphorismus. 
Es sind meistens Sinnsprüche, die man sich deshalb 
gerne merkt, weil sie einen leicht zum Nachdenken, 
aber nicht selten auch zum Schmunzeln bringen. 
Wir haben Dutzende solcher Texte, meist offen und 
deutlich, mitunter auch versteckt oder zwischen den 
Zeilen, hier eingefügt. Ein paar Beispiele:

Bernhard Shaw: „Ein verheirateter Mann kann tun, 
was er will, wenn seine Frau nichts dagegen hat.“

Felix von Ekhardt, der schier schon legendäre Pres-
sesprecher von Konrad Adenauer, brachte es auf 
den Punkt: „Man soll nichts überstürzen, schon gar 
nicht die eigene Katastrophe!“

Manfred Rommel (Sohn von „Wüstenwuchs“ Erwin 
Rommel und langjähriger OB in Stuttgart) äußer-
te sich über die als besonders sparsam geltenden 
Schwaben: „Solange es nur das Leben gekostet hat, 
haben sich die Schwaben nicht angegurtet; aber 
seit es 40 Mark Strafe kostet, tun sie es 100-pro-
zentig!“

In Sachsen sagt man: „Man muss äs Läbn äm näm 
wies Läbn äm is!“ („Man muss das Leben eben neh-
men, wie das Leben eben ist!“) – Ein Galgenvogel 
sagte es mit seinen Worten: „Dia Woch goht schoa 
guat a!“ Knapper lässt sich Galgenhumor kaum 
ausdrücken; es war Montagmorgen und soeben 
wurde ihm der Strick um den Hals gelegt.

Ernst Jünger: „Jeder Mensch hat seine guten Seiten; 
man muss nur die schlechten umblättern!“

Jetzt wieder zurück zur Frage, warum Humorvolle 
länger leben – und wohl auch glücklicher: Sie wis-
sen sich selber nicht zu ernst zu nehmen; sie sind 
gelassener und sicher auch geduldiger – mit ande-
ren und mit sich selber! Sie schmunzeln gern und 
freuen sich des Lebens. Sie wissen: Wer Humor 
hat, wer die Welt und das Weltgeschehen nicht zu 
ernst nimmt, weil er an ein höheres Wesen glaubt 
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und so sich geborgen fühlt, wer im Laufe seines 
Lebens etwas weiser geworden ist, vielleicht auch 
einfühlsamer und verständnisvoller gegenüber sei-
nen Mitmenschen, der ist allemal im Vorteil. Mit 
Witz und Humor übersteht man so manche miss-
liche Situation; mit Gottvertrauen auch. Oder wenn 
man es versteht, sich notfalls anzupassen und das 
Beste aus den jeweiligen Vorgegebenheiten zu ma-
chen. Wie zum Beispiel jener Tourist auf Afrikasa-
fari, der mitten im Busch von einem Großwildjäger 
gefragt wurde, ob er denn auch Jagd auf Elefanten 
machen wolle. – „Ja“, gab er zur Antwort, „neuer-
dings!“ – „Wieso neuerdings?“ – „Ach“, antwortete 
jener, „ursprünglich wollte ich seltene Schmetter-
linge sammeln, aber dann habe ich meine Brille 
verloren …“
Liebe Leserin, lieber Leser, erwarten Sie bitte kein 
Witz- oder Anekdotenbuch. Viele der Beiträge die-
ses Bandes geben Impulse zum Nachdenken. Aber 
der Grundtenor soll dennoch ein heiterer und op-
timistischer sein, einer, der Mut macht und Hoff-
nung und Zuversicht – und auch in den späten 
Lebensjahren den Glauben an „ein Weiterleben da-
nach“ nicht ausschließt.

Adalbert Ludwig Balling/Reinhard Abeln/Johannes Kuhn

Mit Humor geht vieles leichter
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Heitere Gelassenheit 
ist ein Geschenk

 

ICH WÜNSCHE DIR 
GELASSENHEIT & HARMONIE

Gelassenheit hat etwas zu tun mit Loslassenkön-
nen, mit Wartenkönnen, mit Abwartenkönnen, mit 
die „Ruhe-bewahren-können“.

Gelassene Menschen überstürzen nichts,
drängeln nicht, treiben nicht an.
Gelassene Menschen wissen:
Kommt Zeit, kommt Rat!

Davon wünsche ich dir viel –
von solcher Gelassenheit.
Sie trägt dich, auch wenn
die „Stürme des Lebens“ toben;
auch wenn Unheil über dich hereinbricht;
auch wenn andere dich verleumden,
verklagen, verspotten, verunglimpfen.
Der Gelassene weiß:
Gott schreibt gerade
auch auf krummen Zeilen!

Zur Gelassenheit wünsche ich dir
die „innere Harmonie“,
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das In-sich-Ruhen der Seele.
Harmonische Menschen sehen die Welt
als Ganze; sie kennen das Übel,
wissen aber auch um das Gute.

Sie lassen sich nicht so schnell
„aus der Bahn werfen“;
sie bleiben stabil,
halten das Gleichgewicht;
mühen sich – auch im Umgang mit anderen –
um Ausgleich und Maß.
Daher mein ganz persönlicher Wunsch
für dich: Bleib gelassen,
bleib in der Harmonie –
mit Gott wie mit den Menschen!
Werde, wie Gott dich gewollt hat!

Adalbert Ludwig Balling

 

SCHON ALS KINDER 
TRÄUMTEN WIR VON OSKAR

Schäfer sind für mich, seit meiner Kindheit, im-
mer schon eine besondere Sorte Leute: Männer 

in eigenartigen Kutten und langen Mänteln, mit 
breiten Schlapphüten und groben Stiefeln. Schä-
fer – ich habe mir sie nie anders vorgestellt – sind 
lebenserfahrene, weise, meist auch schweigsame 
Menschen. Zu Schäfern hatte ich schon als Kind 
Vertrauen. Die gelassene, Ruhe ausstrahlende Art, 
mit der sie ihrem Tageswerk nachgingen, machte 
auf mich immer schon großen Eindruck.
Solange ich weiß, so weit meine Erinnerung zu-
rückreicht, zog alljährlich im Sommer, wenn die 
Getreideernte eingebracht war, ein Schäfer in die 
Fluren unseres Dorfes ein. Seine fahrbare Schlaf-
hütte wurde, von einem der Bauernknechte hinter 
einen Wagen angehängt, eingefahren. Auch das 
war etwas Außergewöhnliches: ein Mann, ein Er-
wachsener, der auch nachts auf dem Felde schlief. 
Wenngleich in seiner Schäferhütte, so doch un-
mittelbar bei den Tieren! Gewiss hat zu meinem 
kindlichen Schäferbild auch die Bibel beigetragen. 
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Ich denke an die wunderschönen Gleichnisse vom 
Guten Hirten und den verlorenen Schafen.
Aber anschaulicher, prägender war für uns Oskar, 
der Schäfer vor Ort. Ob er eine Familie hatte, weiß 
ich nicht. Erst in späteren Jahren, als Oskar schon 
lange nicht mehr in unsere Gegend kam, hörte ich, 
er habe am Rande des Nördlinger Ries sein Winter-
quartier gehabt, sei möglicherweise auch dort „zu 
Hause“ gewesen. Aber so recht vorstellen konnte 
ich es mir dann doch nicht, denn Oskar gehörte zu 
seinen Schafen, zum Pferch, zu seiner rollenden 
Hütte! Anders war er eigentlich nicht zu denken.
Der jeweilige Bauer, auf dessen Feldern und Wiesen 
Oskar seinen Schafpferch aufstellte, übernahm die 
Verköstigung des Hirten. So sah man ihn abends, 
wenn die Schafe ruhten und nur von den Hunden be-
aufsichtigt wurden, ins Dorf kommen. Hier, bei „sei-
nem Bauern“, aß er das Abendbrot und nahm sich 
die „Brotzeit“ für den nächsten Tag mit. Seine lange 
Schippe stellte er dann vors Haus; manchmal hielt 
dort auch einer seiner Hunde Wache. Später – nach 
dem Essen – stapfte Oskar wieder zum Pferch zurück 
– und zu seiner Hütte. Die hatte immer auch etwas 
Geheimnisvolles an sich, wie übrigens Oskar selber 
auch. Er kannte viele Heilkräuter; er wusste den Zug 
der Vögel zu deuten; er war wetterkundig und ver-
stand sich auf das „Behandeln“ von kranken Tieren.

Vor allem aber war er ein kleiner Philosoph. Die 
alten Bauern unterhielten sich gern mit ihm. Seine 
bedächtige Art, seine gleichmäßige Gelassenheit, 
sein Humor – all das machte ihn so sympathisch in 
den Augen der Dörfler. Auch sah man ihn nie lau-
nisch. Die Natur, so schien es, wirkte harmonisch 
auch auf seine Seele. Die Natur war seine Lehrmeis-
terin; die Schafe waren sein Reichtum, die Hunde 
seine besten Begleiter und Kameraden. Daher wohl 
auch seine eher sanfte Art, mit den Menschen um-
zugehen. Ich kann mich nicht erinnern, ihn je in 
der Kirche gesehen zu haben. Ich weiß auch nicht, 
welcher christlichen Religion er angehörte, wenn 
überhaupt einer.
Aber ich habe ihn mir immer als „guten Hirten“ 
vorgestellt. Er passte so recht in das Bild von den 
„Hirten von Betlehem“, die immer, auch nachts, bei 
ihren Schafen waren und die allenfalls ein lichter 
Engel aus himmlischen Höhen dazu überreden 
konnte, den Pferch und ihre Tiere für ein paar 
Stunden zu verlassen. Was wurde aus Oskar? Wo 
verbrachte er seinen Lebensabend? Lebt er noch? 
Ich weiß es nicht. Noch sehe ich ihn samt Hund 
und Herde durchs Dorf ziehen. Noch wirkt diese 
Schäferidylle nach. Nur – war nicht auch Oskar ei-
ner von denen, denen man im Leben begegnet, die 
man zu kennen meint, die man gern zu Freunden 
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hätte – und die dann doch wieder aus dem Blick-
feld verschwinden? Ist nicht unser aller Leben 
ein Leben auf Raten? Ist nicht die Vergangenheit 
„ein Speicher, in den jeder seine Lebensernte ein-
bringt“? Ein Speicher, der noch lange vorhält, auch 
dann noch, wenn jene, die einmal unter uns waren, 
längst von uns gingen?

Adalbert Ludwig Balling

 

LASS JEDEN TAG AUF DICH ZUKOMMEN

Jesus hat ausdrücklich davor gewarnt, das Leben 
an einem Stück zu betrachten, den Alltag auf 

einmal meistern zu wollen. In der Bergpredigt hat 
er verkündet: „Jeder Tag hat genug an seiner Plage, 
aber auch genug an seiner Gnade!“
Im Leben ist es wie beim Bergsteigen. Man sieht 
immer nur bis zur nächsten Kurve. Gott gibt uns 
seine Gnade nicht jahrzehntelang als Vorschuss. 
Die Kraft für den morgigen Tag bekommen wir 
morgen früh. Die Kraft für die kommende Nacht 
heute Abend. Lassen wir darum jeden Tag auf uns 
zukommen! Wir dürfen davon überzeugt sein, dass 
sich auch in unserem Leben alles zum Besten wen-
det. Wie? Das weiß Gott allein, weil ER allein den 
Überblick hat.
Ernst Ginsberg (1904–1964) hat uns ein wunder-
schönes Gebet geschenkt, das wir täglich beten 
dürfen: „Ich bitte dich, Herr, um die große Kraft, 
diesen kleinen Tag zu bestehen, um auf dem gro-
ßen Weg zu dir einen kleinen Schritt weiterzuge-
hen!“

Reinhard Abeln
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ZEHN TIPPS ZUR GELASSENHEIT

Papst Johannes dem Guten (in der Kirchenge-
schichte nennt man ihn den XXIII.) wird der 

folgende „Dekalog der Gelassenheit“ zugeschrie-
ben. Es war mir nicht möglich nachzuweisen, dass 
er wirklich der Verfasser war. Seinem Geist ent-
sprechen aber diese „Lebensregeln“ noch allemal:

1. 	 Nur für heute will ich mich mühen; den heuti-
gen Tag will ich leben, ohne gleichzeitig an alle 
Probleme meines Lebens zu denken.

2. 	 Nur für heute will ich mich um mein Auftreten 
sorgen; ich will niemand kritisieren, will nie-
mand korrigieren oder verbessern, nur mich 
selbst …

3. 	 Nur für heute will ich gewiss sein, dass ich für 
das Glück geschaffen wurde, und zwar nicht 
erst für die andere Welt, sondern auch für diese.

4. 	 Nur für heute will ich mich den Umständen an-
passen, ohne zu verlangen, dass die Umstän-de 
sich meinen Wünschen unterordnen.

5. 	 Nur für heute will ich mir vornehmen, zehn 
Minuten lang etwas Gutes zu lesen, wissend, 
dass gute Lektüre notwendige Nahrung für 
meine Seele ist.

6. 	 Nur für heute will ich eine gute Tat vollbringen 
und ich werde es keinem Menschen erzählen. 
Es ist mein Geheimnis.

7. 	 Nur für heute will ich etwas tun, wozu ich kei-
ne Lust habe; sollte ich mich irgendwie belei-
digt fühlen, so werde ich es mir nicht anmer-
ken lassen.

8. 	 Nur für heute will ich ein Programm aufstellen 
und ich will mich vor zwei Übeln hüten: der 
Hetze und der Unentschlossenheit.

9. 	 Nur für heute will ich fest daran glauben, auch 
wenn äußere Umstände Widersprüchliches 
nahelegen, dass die Güte Gottes sich um mich 
kümmert, so als gäbe es sonst niemanden 
mehr auf dieser Erde.

10. 	Nur für heute will ich keine Angst haben: Im 
Gegenteil, ich will mich an allem freuen, was 
schön ist, und ich will an die Güte der Men-
schen glauben. Für diesen Tag will ich Gutes 
tun und ich will nicht daran denken, dass ich 
ein ganzes Leben lang mich darum mühen 
musste …

Weise Worte eines gütigen Menschen; 
gute Worte eines weisen Menschen! 

Adalbert Ludwig Balling
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Lachen 
ist die beste Medizin

 

DEM LACHEN EINE CHANCE GEBEN!

Es war eine merkwürdige Idee, die da eine Fir-
ma gehabt hat. Sie schrieb einen Wettbewerb 

für Journalisten aus, in dem es darum ging, sieben 
moderne Weltwunder zu nennen, die mit den Welt-
wundern des Altertums konkurrieren können. Sie 
wissen ja: die ägyptischen Pyramiden, die hängen-
den Gärten von Babylon, der Koloss von Rhodos … 
Aber eben moderne Weltwunder. Die sollten sie 
rauskriegen. Na, man kann sich denken, was es da 
für überraschende Antworten gab: von der Raum-
fahrt bis zur Pille.
Aber am erstaunlichsten war eigentlich die Ant-
wort einer Journalistin. Sie meinte, es sei ein Welt-
wunder, dass die Menschen in der Welt überhaupt 
noch lachen können. Tatsächlich – ein Weltwunder! 
Natürlich weiß diese Journalistin, dass die Zeiten 
ernst sind, dass es genug unter uns gibt, die wahr-
haftig nichts zu lachen haben. Vielleicht sagt sie 
deshalb: ein Wunder, dass Menschen in der Welt 
noch lachen können! 
Ja und wie ist es mit Ihnen? Fällt das Lachen aus 
oder ist es bei Ihnen auch eines von den Weltwun-
dern, weil es so selten vorkommt? Manches Mal 



90 91

sehnen wir uns ja nach einem Lachen wie nach 
guter frischer Luft. Und wenn jemand in unserer 
Nähe ist, der mit seiner Heiterkeit ansteckend 
wirkt: Wie wohltuend ist das! Wir sind uns einig, 
glaube ich: Es geht nicht um das verächtliche, spöt-
tische Gelächter und schon gar nicht um das, was 
man in einem Lachsack kauft. Aber um das freie 
ungelöste Lachen. 
Ist es so, dass es eigentlich der letzte Ton einer lan-
gen Melodie ist, die schon lange zuvor unhörbar 
zu spielen begonnen hat? Denn der russische Dich-
ter Jewtuschenko hat doch recht, wenn er irgend-
wo schreibt: „Jeder Mensch gleicht einer Melodie.“ 
Und welcher gleichen Sie? Derjenigen, in der auf 
Dur gestimmt das Lachen seinen Platz hat? Oder 
wo auf Moll gestimmt die Töne mehr Traurigkeit 
andeuten und mehr Resignation als Freude am Le-
ben? 
Natürlich, ich weiß auch: Das Weinen hat seine Zeit, 
das Lachen hat seine Zeit. Vom Weinen hören und 
reden wir viel und von Traurigkeit auch. Aber Zeit 
zum Lachen? Nehmen wir sie wahr? Heute zum 
Beispiel! Es wird doch Gelegenheiten geben, wo 
wir angesteckt werden oder vielleicht ansteckend 
wirken. Zuletzt gibt es dieses Lachen eigentlich 
aus einer großen Unbefangenheit heraus, vielleicht 
sogar aus einem tiefen Gottvertrauen heraus, das 

in uns ein Ja zum Leben bewirkt. Und wie sollte 
dieses Ja nicht auch sich ausdrücken in der Freude, 
im Lachen, manchmal im Lächeln, im Schmunzeln. 
Ein paar Leute von dieser Art wünsche ich Ihnen 
heute um sich herum – mir übrigens auch. Und 
vielleicht gehören wir selbst zu denen, die dem La-
chen eine Chance geben.

Johannes Kuhn 
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LACHEN MUSST DU SELBST

Auf einer Häuserwand in einer deutschen Groß-
stadt stand zu lesen: „Das Gesicht ist dir ge-

schenkt, lachen musst du selbst!“ Die Weisheit 
dieses Graffitos ist einsichtig: Uns wird vieles ge-
schenkt, aber einiges müssen wir selbst tun. „Gott 
hat dem Menschen aus dem Paradies ein paar Din-
ge hinterlassen: die Sterne, die Blumen, die Augen 
der Kinder …“ (Johannes Chrysostomos). Es liegt 
an uns, an jedem Einzelnen, die Sterne zu bewun-
dern, den Duft der Blumen zu erkennen, das fröh-
liche Lachen in den Kinderaugen zu sehen. Daher 
solltest du dich von Zeit zu Zeit selbst fragen: Was 
sonst müsste ich selbst tun? Was würdest du an-
ders machen, wenn du noch mal von vorne leben 
dürftest? Eine erfolgreiche Frau antwortete so: 
Wenn ich noch einmal mein Leben leben dürfte, 
würde ich mich öfter an Gänseblümchen erfreuen!

Du auch?

Adalbert Ludwig Balling

 

EIN LIEBENSWERTER EINFALTSPINSEL

Eine schon oft erzählte Episode berichtet von ei-
nem Mann, der sich beim Hausarzt über seine 

schrecklichen Kopfschmerzen beklagte; der Doktor 
möge ihm bitte etwas dagegen verschreiben! Der 
Arzt stellte zuvor noch ein paar Fragen an den Pa-
tienten: Ob er trinke? – Der Mann verneinte. Ob 
er rauche? – Nein! Er halte Rauchen wie Trinken 
für große Laster. Der Arzt bohrte weiter: Sind Sie 
vielleicht nachts viel unterwegs – in gewissen 
Stadtteilen? – Ganz entrüstet erwiderte der Mann: 
Wie könne er nur so etwas fragen?! Er gehe jeden 
Abend um zehn ins Bett … „Diese Ihre Kopfschmer-
zen, sind sie scharf und stechend?“ – Genauso sei-
en sie, antwortete der Patient; sie seien sehr scharf 
und stechend! Jetzt wurde der Doktor ganz ernst: 
„Junger Mann, die Sache ist geklärt, der Grund Ih-
rer Schmerzen aufgedeckt: Ihr Heiligenschein sitzt 
zu eng: Wir müssen ihn ein wenig lockern …“

Adalbert Ludwig Balling
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GROSSVATERS BART

Der kleine Emil ist auf Besuch bei seinem Groß-
vater. Der alte Herr versteht es großartig, 

mit seinem Enkel umzugehen, und dieser wieder 
hängt mit großer Liebe an seinem Großvater und 
alles, was dieser macht und tut, findet die Bewun-
derung des kleinen Mannes. Schon das Äußere des 
Großvaters ist ihm bewundernswert – besonders 
der lange graue Bart, der ihm bis auf die Brust he-
rabhängt, und die große blanke, wie ein Vollmond 
schimmernde Glatze. Als nun der kleine Emil wie-
der einmal zwischen den Knien seines im Klubses-
sel ruhenden Großvaters steht, fragt er: „Großvater, 
sag, bist du auch einmal ein kleiner Junge gewe-
sen?“ „Aber freilich“, sagt der Großvater, „freilich 
bin ich auch einmal ein kleiner Junge gewesen, so 
klein wie du – und noch kleiner!“ Da klatscht Emil 
vor Freude und Vergnügen in die Hände und ruft 
mit Lachen: „Aber Großvater, musst du komisch 
ausgesehen haben – mit deiner Glatze und deinem 
langen Bart!“

Volksgut

 

LACH MAL WIEDER

Eine alte Lebensweisheit lautet: „Lachen ist die 
beste Medizin, die am wenigsten kostet und am si-
chersten hilft.“ Hier ein paar Kostproben:

Der kleine Christoph geht ins medizinische Fach-
geschäft. „Ist das Hörgerät für meinen Opa fertig?“, 
fragt er. – „Noch nicht, mein Junge“, antwortet der 
Inhaber freundlich. „Braucht es dein Opa denn 
so dringend?“ – „Das nicht“, erwidert der Kleine, 
„aber meine Oma möchte ihm mal wieder so rich-
tig den Marsch blasen!“

Ein altes Ehepaar rief im Fernsehgeschäft an und 
verlangte dringend einen Elektriker. Als er kam, 
empfing ihn die Frau fröhlich an der Tür und sag-
te. „Es ist alles wieder in Ordnung.“ – „Dann war’s 
eine kleine Sache, was?“ – „Ach, es war gar nichts 
mit dem Apparat. Wir hatten nur unsere Brillen 
vertauscht.“
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Der älteste Bürger der Stadt wird interviewt. 102 
Jahre ist er alt. „So, Sie sind also der älteste Ein-
wohner unserer Stadt?“ – „Nein“, flüstert der Alte, 
„meine Frau ist zwei Jahre älter. Aber das darf nie-
mand wissen!“

„Regen Sie sich nicht auf“, sagt der Arzt zur Pa-
tientin, „ich habe Sie genau untersucht. Mit Ihrem 
Leiden können Sie ohne Weiteres achtzig Jahre alt 
werden.“ – Die Patientin erschrickt und fällt in tie-
fe Ohnmacht. Der Arzt bringt sie wieder zu sich 
und meint: „Warum fallen Sie denn um, wenn ich 
Ihnen sage, dass Sie leicht achtzig Jahre alt werden 
können?“ – „Wissen Sie, Herr Doktor“, antwortet 
die Patientin, „ich bin doch schon siebenundacht-
zig!“

Der Pfarrer hat der kranken Großmutter die 
Krankenölung gespendet. Am anderen Tag trifft 
er ihren Enkel und fragt: „Na, Michael, wie geht’s 
denn deiner Oma?“ – Darauf der Junge: „Danke, 
Herr Pfarrer, seit dem Ölwechsel geht’s ihr wieder 
besser!“

Reinhard Abeln

VERSCHIEDENE WERTE

Von der Kanzel aus bemerkte ein Pfarrer, und 
nicht gerade zu seiner Freude, dass ein Opa, 

der mit seinem neunjährigen Enkel immer in 
der gleichen Bank saß, stets kurz nach Beginn 
der Predigt einnickte und dann bald auch hörbar 
schnarchte. Er nahm sich also heimlich den Jun-
gen vor: „Harald, du musst aufpassen, dass dein 
Opa bei der Predigt nicht einschläft und schnarcht. 
Musst ihn anstoßen oder am Ärmel ziehen! Kriegst 
dafür jeden Sonntag einen Euro!“ Tatsächlich, mit 
Freude konnte der Pfarrer am nächsten Sonntag 
feststellen, wie der Opa über Wasser gehalten wur-
de. Doch dann war es wieder vorbei, der Opa hielt 
wie sonst seinen Predigtschlummer. „Aber, Harald, 
was ist denn los?“, fragte der Pfarrer den Jungen, 
„Du hast ja deinen Opa nicht munter gehalten!“ 
„Entschuldigen Sie, Herr Pfarrer, aber er gibt mir 
dafür jeden Sonntag … zwei Euro!“

Reinhard Abeln
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DIE SCHÖNE PREDIGT

Ein Kleinstadtpfarrer hat gepredigt, dass jeder 
sich mit seinem Schicksal abfinden müsse. Neid 

und Missgunst gegen scheinbar Bessergestellte sei 
von Übel. Jeder werde nur in seinen ihm eigentüm-
lichen Verhältnissen glücklich, das entspreche sei-
ner Veranlagung und dem göttlichen Willen. Um 
die natürliche Verschiedenheit der Unterschiede 
deutlich zu machen, führt er Beispiele an; so ge-
deihen z. B. manche Blumen, wie die Rosen, nur 
in der Sonne, während andere, etwa die Fuchsien, 
den Schatten bevorzugen … 
An einem der nächsten Tage trifft er ein altes Müt-
terchen auf der Straße; die redet ihn an: „Grüß Gott, 
Herr Pfarrer! Das war aber mal eine schöne Predigt 
am letzten Sonntag!“ „Freut mich sehr! Und was 
hat Ihnen denn am besten darin gefallen?“ „Nun, 
Herr Pfarrer, jetzt weiß ich, warum bisher meine 
Fuchsien nie recht gedeihen wollten!“

Reinhard Abeln

DER „SALTO LITURGICUS“

Sie war zur Anmeldung eines Sterbefalles ge-
kommen. Wir hatten alle Formalitäten erledigt 

und sprachen dann noch eine Weile von dem Ver-
storbenen. Schließlich stand sie auf, um zu gehen. 
Da sie aber immer noch zögerte, erkannte ich, dass 
sie noch etwas auf dem Herzen hatte. „Ist noch et-
was?“, fragte ich sie. 
Zuerst druckste sie herum, aber dann kam sie doch 
heraus damit: „Also, bei der Beerdigung der alten 
Frau Reimser, da haben Sie am Schluss nach dem 
Segen so einen Sprung über das Grab gemacht. 
Ganz schön hat das ausgesehen, wie wenn ein En-
gel darüber fliegt. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, 
könnten Sie das bei uns auch – oder?“ – Und nun 
blickte sie ganz ernst: „Kostet das etwas extra?“
Ich verstand sie erst gar nicht richtig, bis mir ein-
fiel, dass bei jener Beerdigung plötzlich am Schluss 
der weiche Erdboden am Grabrand unter mir nach-
gab, sodass ich mich vor einem Hineinschlittern 
nur mit einem kühnen Sprung auf die andere Seite 
retten konnte. Das also hatte sie gemeint. Als ich 
ihr erklärte, wie es zu diesem Sprung kam, schien 
ihr die Deutung gar nicht so recht zu gefallen. Sie 
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hätte es ganz gern gesehen: diesen Sprung mit 
weit wallendem Talar und ausgebreiteten Händen 
– einem Engel gleich. Kollegen, denen ich später 
davon erzählte, sprachen nur noch von einem „Sal-
to liturgicus“. 

Johannes Kuhn

 

SCHMUNZELND DEM TOD ENTGEGENGEHEN

Als eine 90-jährige Dame zu dem 95-jährigen 
Bernard Le Bovier (1657–1757) sagte: „Der Tod hat 
uns anscheinend vergessen“, antwortete dieser – 
die Hand vor dem Mund: „Psst! Ganz leise. Wir wol-
len ja nicht auf uns selber aufmerksam machen!“

Der Frankfurter Bankier Amschel Maier Roth-
schild zu seinem Hausarzt: „Nun geht es dem Ende 
entgegen, oder?“ – Der Arzt widersprach vehe-
ment. „Wo denken Sie hin, Herr Baron? Sie können 
noch 100 Jahre alt werden!“ Rothschild schmun-
zelte verschmitzt: „Ach, wenn mich der liebe Gott 
kann haben mit neunundsiebzig, da wird er mich 
doch nicht nehmen zu hundert!“

Ein Tiroler Bergbauer wurde auf dem Sterbelager 
vom Pfarrer gefragt, ob er seinen Frieden mit dem 
Herrgott gemacht habe. „Wieso Frieden?“, wollte der 
Alte wissen. „Wir haben doch nie Krach gehabt!“

Adalbert Ludwig Balling
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Wenn ich endlich 100 bin,
nimm, o Herr, mein Leben hin.
Lass mich tragen dann zu Grabe,
dass ich ewige Ruhe habe …

Falls es nicht dein Wille sei,
dass zwei Jährlein oder drei
länger noch gelebt sein sollen,
Herr, ich würde dir nicht grollen.

Bischof Joannes Baptista Sproll zugeschrieben
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